
Vielleichtwar

Ratzinger einfach zu

alt, um die Energie

aufzubringen, die

notwendig ist,

um dieVatikanbank

zu reformieren.

Franziskus hat

mehr Kraft.
Giuseppe di Taranto,
Finanzprofessor an der römischen
Luiss-Universität

► Papst Franziskus will die Kurie erneuern.

► Seine größte Baustelle ist die Vatikanbank.

► Bank-Chef Ernst von Freyberg unter Druck.

D
ie Erwartungen sind groß.
Papst Franziskus könnte als
der Papst in die Geschichte
eingehen, der es tatsächlich
geschafft hat, bei dem Skan-

dalinstitut Ior aufzuräumen. Keine gehei-
men Konten, keine Mafiageschäfte und
kein seltsames Geschäftsgebaren mehr,
sondern klareRegelnund transparenteBi-
lanzen. Das ist es, was dem Papst vor-
schwebt.

Wie gewaltig diese Aufgabe ist,wirdmit
Blick auf die Bilanzen seiner Vorgänger
sichtbar. Im Jahr 1978versuchte Johannes
Paul I. eine grundlegende Reform anzu-
schieben, doch nach einemMonat imAmt
starb er, einenTag nachdem er die Abset-
zung der Führungsriege des Ior angekün-
digt hatte. Sein Nachfolger, Papst Johannes
Paul II., strukturierte das Institut 1990
zwar um und setzte ein neues Statut in
Kraft, das genauer festlegte,wer beim Ior
ein Konto führen darf. Doch das Institut
standweiter auch Außenstehenden offen,
solange diese fürwohltätige Zwecke spen-
deten. Die neuen Regeln schütztendas Ior
nicht vorweiteren Skandalen.

2011 schuf Benedikt XVI. eine eigene Fi-
nanzaufsicht. Der Expertenausschuss des
Europarates gegen Geldwäsche beschei-
nigte dieser sogar einige Fortschritte, aber
eben auch nochviele Defizite. Defizite, ge-
genderen Eliminierung sichdiemächtigen
Seilschaften inVatikan und Ior lange Zeit
vehementwehrten. „Vielleichtwar Ratzin-
ger einfach zu alt, um die Energie aufzu-
bringen, die notwendig ist, um das Ior zu
reformieren“, sagte Giuseppe di Taranto,
Finanzprofessor an der römischen Luiss-
Universität. „Franziskus hat mehr Kraft,
und das zeigt er derzeit beim Ior.“

Franziskus besetzte den Ior-Posten des
Prälaten, der lange Zeitvakantwar,mit ei-
nemengenVertrauten: Battista Ricca, der
die Residenz SantaMarta leitet, in der der
Papstwohnt. Außerdem rief er in der
vergangenenWoche zusätzlich ei-
ne unabhängigeUntersuchungs-
kommission ins Leben, die di-
rekt an ihn berichtet. Damit
steigt der Druck auf den Präsi-
denten des Aufsichtsrates, Ernst
von Freyberg.

Freyberg, der noch von Vor-
gänger Benedikt berufen
worden war, steht bei
Franziskus „nach
kaum hundert Tagen
unter Beobachtung,
wenn nicht auf der
Kippe“, wie die ita-
lienische Tageszei-
tung „Corriere della

Sera“ schreibt. Die Tatsache, dass der
Deutsche noch vor einem Monat ausge-
rechnet die beiden Direktoren gelobt hat-
te, die amMontagabend im ZugederGeld-
wäsche-Ermittlungender italienischen Po-
lizei zurücktraten, dürfte die Position des
Managers bei Franziskus nichtverbessert
haben. „Cipriani, Tulli und ich bilden ein
gutes Team. Wir arbeiten wirklich glück-
lich zusammen“, hatte Freyberg erklärt.

Ior-Chef Paolo Cipriani und sein Vize
MassimoTulli sollen die Machenschaften
des Geistlichen Nunzio Scarano gedeckt
haben, der 20 Millionen Euro illegal von
der Schweiz nach Italien schleusenwollte,
so der Vorwurf der Staatsanwaltschaft.
Schon Ettore Gotti Tedeschi, der Vorgän-
ger von Cipriani, dem der Aufsichtsrat
2012 dasMisstrauen ausgesprochen hatte,
hatte immerwieder erklärt, dass der nun
unterVerdacht stehendeCipriani die Auf-
räumarbeiten in der Bank behindere.

Für Franziskus stellt sich angesichts die-
serVerwicklungen schon längst die Frage,
ob derVatikan überhaupt einGeldinstitut
wie das Ior braucht oder obmandas Insti-
tut nicht einfach schließen sollte. Nach An-
sicht des Ökonomen di Taranto macht es
jedochdurchaus Sinn, als Staat ein eigenes
Finanzinstitut zu haben. „Der Vatikan
kann das Ior gebrauchen, aber nurwenn
esvöllig transparent ist und auf derweißen
Liste der Institute steht, die die internatio-
nalenGeldwäschevorschriften einhalten“,
sagte diTaranto demHandelsblatt. Außer-
dem solle sich das Ior darauf konzentrie-
ren, „imVatikan für denVatikan zu arbei-
ten“. Also nicht für andere Kunden, bei de-
nen die Gefahr besteht, dass sie Ior zur
Geldwäsche nutzen. In diesem Fall stän-
den die enormen Kosten an Reputation
undGlaubwürdigkeit in keinemVerhältnis
zu denVorteilen, die das Institut demVati-
kan biete.

Diese Vorteile bestehen neben der
Überweisung von finanziellen Mitteln in
die gesamte katholische Welt vor allem
darin, dass das Ior demVatikan, kirchli-

chen Instituten, Orden und nicht zu-
letzt den eigenen Mitarbeitern eine
sichere Geldanlage bietet – das In-
stitut verwaltet für 18 900 Kun-
den ein Vermögen von rund sie-
ben Milliarden Euro und machte
im vergangenen Jahr einen Net-

togewinnvon 87 Millionen
Euro.
Ob der Papst das In-
stitut für religiöse
Werke tatsächlich
von Grund auf sa-
nieren kann, muss
er noch unter Be-
weis stellen. „Aber
wenn es einer
schafft, dann Papst
Franziskus“, sagt di
Taranto.
Katharina Kort,
Regina Krieger

Chefsanierer
Franziskus

Ernst von Freyberg:
Der Ior-Chef steht
bei Papst Franziskus
„unter Beobachtung“.B
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D
as Palais Holnstein ist eineOa-
seder Ruhe inmittenderMün-
chenerAltstadt. KardinalMarx
will seine Residenz jedoch
nicht als Trutzburg gegen die

Welt missverstanden wissen. Dagegen
spricht schondieTatsache, dass das Palais
zwischen 1733 und 1737 vom Architekten
François de Cuvilliés d. Ä. im Auftrag des
KurfürstenKarl Albrecht für seinen illegiti-
men Sohn Franz Ludwig Graf von Holn-
stein erbautwurde. Das passt gut zumGe-
spräch – in dem es auch um weltliche
Schwächen geht, die der Kurie derzeit zu
schaffen machen.

Herr Kardinal,wie gut sind Sie als Mana-
ger? Papst Franziskus hat Sie in die Kom-
mission geholt, die sich um die Kurienre-
form kümmern soll.Was bringen Sie ein,

Der Erzbischof von
München und Freising
überVerfehlungen im
Vatikan, die notwendige
Reform der Kurie und
die Krise in Europa.

„Auch in
es nicht

REINHARD KARDINAL MARX
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um imVatikan aufzuräumen?
Reinhard Marx: Zunächst freue ich mich
sehr, dass der Papst auchmichumRat fragen
will. Dabei kennenwir uns gar nicht so gut.
Ein Bischofmuss nicht zuallererst einMana-
ger sein, es schadet aber nicht, wenn er ei-
nen Sinn fürVerwaltung, Abläufe, Motivati-
on und Führung mitbringt. Dazu habe ich
mich häufig geäußert, auch vor meiner Bi-
schofszeit, aber auch bei entsprechenden
Gelegenheiten in Rom – vielleicht ist das
wahrgenommenworden.

Was läuft imVatikan schief? Sind dieVer-
haftungdesChefbuchhaltersdervatikani-
schenGüterverwaltungunddieRücktritte
derVatikan-Banker nichtweitere Belege
dafür, dass sichwas ändernmuss?
DieArbeit der Kommission beginnt erst, im
Oktober treffen wir das erste Mal zusam-
men. Wir werden sicher über vieles spre-
chen,wartenwir esmal ab. Nur soviel:Wir
sind eine Weltkirche, es gibt kaum einen
Flecken der Erde, wo die Kirche nicht ir-
gendwie präsent ist. Eine solche Weltge-
meinschaft gut zusammenzuführen ist eine
großeHerausforderung. Da gilt es auch,mit
denMittelnderVernunft zuüberlegen:Wie
kannVielfalt undEinheit zusammengehen?
Die Kirche ist ja auch einemenschlicheOr-
ganisation,undda geltendie Prinzipiender
katholischen Soziallehrewie etwa Solidari-
tät und Subsidiarität.Wirmüssen etwa fra-

gen:Wasmuss zentral und einheitlich ent-
schieden,womuss der Subsidiarität Raum
gegebenwerden? Da kannman sicher eini-
gesverbessern. Aberdie zentrale Leitung in
Rom ist dafür sehrwichtig.

Es gibt ein Protokoll aus der Kirche,wo-
nach es imVatikan Korruption und eine
Seilschaft Homosexueller gebe.
Eine große Organisation wie die katholi-
sche Kirche unterliegt den gleichen Ge-
fährdungen, die andere Organisationen

auch haben. Manches an Kritik ist sicher
überzogen. Aber man muss mit Kritik of-
fen umgehen. Deshalb bin ich auch gegen
Geheimniskrämerei. Ich habe die Hoff-
nung, dass sich jede Organisation, auch
die Kirche, verbessern kann.

Sie redenüberdieKirchenreformwieein
Unternehmensberater, der eine „Top-
down-Lösung“vorschlägt. Aber fehlt nicht
in der Kirche manchmal jenes selbstver-
ständlicheBewusstsein fürethischesVer-
halten, das Sie sonst anmahnen?
Auch in der Kirche gibt es nicht nur Heili-
ge, sie ist auchTeil dieserWelt. Aber es ist
eine falscheVorstellung, dass derVatikan
ein besondererOrtvonVerschwörernund
korrupten Günstlingen ist.

DervertraulicheBerichtüberdie Zustän-
de imVatikananden früherenPapstBene-
dikt ist nieveröffentlichworden.Wiepasst
das zum Aufruf nachmehrOffenheit?
Es gibt in unserer Kirche sicher einiges zu
tun. Daswissen alle. Aber die Ernennung
von acht Kardinälen aus der ganzenWelt
in die Kommission zeigt doch, dass der
Papst eben nicht nur „top down“ agiert,
denn er möchte damit ja die Kirche aus
allen Kontinenten beteiligen.

Wasmacht Ihr neuer Chef anders als der
alte Papst?

n der Kirche gibt
nur Heilige“

Ich mache keine Bewertungen. Jeder
Papst hat sein eigenes, für die Kirchewich-
tiges Profil. Es sind ja erst 100Tagevergan-
gen.Wasman erkennen kann: Papst Fran-
ziskus geht auf die Menschen zu, ist un-
konventionell und bereit zurVeränderung.
Er kommt ausder pastoralen Erfahrung ei-
ner Ortskirche. Benedikt ist ein großer
Theologe, dessen Vermächtnis noch gar
nicht ausgelotet ist.

Eine „Entweltlichung“wieBenediktwürde
Papst Franziskuswohl nicht fordern.

Das ist einvielleicht nicht sofortverständ-
licher Begriff. Benediktwollte sagen: Kir-
che, bleib du Kirche, und Staat, bleib du
Staat. Da sind sich beide Päpste übrigens
einig. Die Kirche soll bei ihren Aufgaben
bleibenund sich nicht entwickeln zu einer
politischen oder sozialen Organisation.
Das heißt aber nicht, sie soll sich von der
Welt abwenden. Im Gegenteil: Kirche ist
dazu da, dass dieWelt von Gott hört!Weil
esWelt gibt, gibt es auch die Kirche.

Viele, vor allem junge Menschenwerden
sagen: Die Botschaft hör ichwohl, allein
mir fehlt der Glaube.
Wir müssen deutlich machen: Als Christ
lebe ich intensiver, es öffnen sich neueHo-
rizonte, ichmache einen Schritt insWeite,
ich komme vorwärts! Es darf etwa nicht
sein, dass Menschen denGottesdienst als
langweilig empfinden. Gott? Der kann
nicht langweilig sein. Wir brauchen eine
mentale Wende, eine neue Sehnsucht
nachdemGlauben, der fürmich das größ-
te Abenteuer desmenschlichenGeistes ist.

Machenwir die Probe aufs Exempel:Wie
ist Ihre Haltung zur Homo-Ehe?
Das ist eine Frage der Gerechtigkeit und
nicht nur der katholischen Moral. Die Ge-
meinschaft von Mann und Frau, die offen
ist für die Weitergabe des Lebens, ist die
Voraussetzung fürdie Zukunftsfähigkeit ei-
ner Gesellschaft. Diese Ehe ist Grundlage
für Familie und Gesellschaft, auch wenn
nicht alle Ehen gelingen und andere Le-
bensformenda sind. Deshalbdarf diese Le-
bensform auchvomStaat besonders geför-
dertwerden, ja die Ehe braucht die beson-
dereWertschätzungdurchden Staat.Wenn
der Staat Ehe umdefinieren würde, wäre
das ausmeiner Sicht falschundungerecht.

BundesverfassungsgerichtundBundesre-
gierungwollen in Steuerfragen aber alle
Paare gleichstellen.
Die steuerliche Berücksichtigung anderer
Lebensgemeinschaften, die füreinander
Verantwortungübernehmen, ist noch kei-
neUmdefinitionder Ehe. Aber ich sehe ge-
rade im Sondervotum, dass auch im Ge-
richt andere Positionendawaren, die stär-
ker Ehe als besondere Gemeinschaft, die
entscheidend ist für die Zukunftsfähigkeit
einerGesellschaft, gesehen haben. Damit
stimme ich überein.

Fürchten Sie nicht, dass Ihnen selbst Bür-
gerlichevon der Fahne gehen?
Daswerdenwir sehen. Ich kannmir nicht
vorstellen, dass eine christlich geprägte
Partei die Institution der Ehe zwischen
Mannund Frau, die offen ist für dieWeiter-
gabe des Lebens, der Beliebigkeit preisge-
ben will. Das heißt nicht, dass der Staat

Theologe Reinhard Kardinal Marx ist
seit November 2007 Erzbischof von
München und Freising. Der Sohn ei-
nes Schlossermeisters aus dem west-
fälischen Geseke studierte Theologie
in Paderborn und Paris. Papst Fran-
ziskus ernannte Marx zum Mitglied ei-
ner Gruppe von acht Kardinälen, die
ihn bei der Reform der Kurie beraten.

Bestsellerautor Über die Grenzen
der katholischen Kirche hinaus ist
Kardinal Marx vor allem durch seinen
Bestseller „Das Kapital“ aus dem
Jahr 2008 bekannt geworden.

VITA KARDINAL MARX

Reinhard Kardinal Marx
in seinem Palais:

„Ich freue mich sehr, dass
der Papst auch mich um

Rat fragen will.“

Man muss mit Kritik
offen umgehen. Deshalb
bin ich auch gegen
Geheimniskrämerei.
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auch andereVerantwortungsgemeinschaf-
ten anerkennen kann und vielleicht auch
muss. Aber das ist nicht einfach der Ehe
gleichzusetzen.

Die Modernisierung hat also Grenzen?
Das ist keine Frage der Modernisierung
der Kirche, sondern eine Fragevon Recht
undGerechtigkeit. Ich zweifle nicht daran,
dass sich auch gleichgeschlechtliche Paare
mit Liebe um Kinder kümmern können.
Aber heißt das, dass dieGeschlechterdiffe-
renz keine Rolle mehr spielt, dass sie
nichts bedeutet? Ist es nicht doch auch ein
berechtigterWunsch, seine natürlichen El-
tern und seine Kinder zu kennen undmit
ihnen zusammen zu sein? Das Leben geht
oft bunteWege, das istwahr, aber das hebt
ja das von der Natur, der Schöpfung, vor-
geseheneGrundmodell nicht auf.Unddes-
halb halte ich etwa den Gedanken für ab-
wegig, dass jeder ein Recht auf ein Kind
hat – selbstwenn er es sich über Leihväter
oder Leihmütter besorgt. Es gibt kein
Recht auf ein Kind.

Beim Hochwasser reagierten die Deut-
schen solidarisch. IstdieGesellschaftdoch
nicht so kaltherzig,wieviele meinen?
Man darf als Christ kein Kulturpessimist
sein. Der Mensch ist an sich ein soziales
Wesen und im Kern auch gut. Die Bereit-
schaft, persönlich Lasten zu tragen, gera-
de wenn in der Nachbarschaft Not ist, ist
weiterhin groß. Keinermöchte egoistisch
seinund ist es auch in der Regel nicht.Was
in der Nähe passiert,wird aber intensiver
wahrgenommen – das gilt für die Flut oder
auch beiThemenwie Stuttgart 21 oder den
Kampf bei uns in Bayern gegen die dritte
Startbahn in Freising.

Ist die Politikverdrossenheit in Deutsch-
land stärker geworden?
DasThema ist nicht neu, Politikmüdigkeit
gab es früher schon.Wenndie Bürger den
Eindruck haben, es geht alles seinen gere-
gelten Gang, dann ist das Engagement
nicht so groß. Das gilt auch,wenndieMen-
schen keine Alternativen sehenund ratlos
sind. In einer parlamentarischen Demo-
kratie, in der die Konflikte von den Par-
teien austariert und befriedet werden,
geht es kaum noch um Alles-oder-nichts-
Entscheidungen, für die man wirklich
kämpfen muss. Das meine ich nicht nur
negativ.

Das klingt aber so.
Es kann dann gefährlich sein, wenn eine
demokratische Kultur erodiert.Wir leben
ja davon, dass Menschen sich beteiligen
undwach sind.Wenndas schwächerwird,
muss man sich Sorgen machen.

Das Land steht im Bundestagswahlkampf
unddebattiertüberden Eurooder soziale
Gerechtigkeit.
Die großen Parteien sagen ja nicht, dass
wir viel verändernmüssen. Ich sehe nicht
die großen Gegensätze, die Leidenschaf-
ten hervorrufen. Aber die Gerechtigkeits-
frage ist wichtig. Sie kann aber nicht auf
einfache Schlagworte verkürzt werden.
Eine demokratische Gesellschaft kann
langfristig nur bestehen,wenn die Mehr-
heit überzeugt ist, es geht gerecht zu.

Und da ist einiges fragwürdiger ge-
worden.

Im Bewusstsein oder im Sein?
In beidem. Es gibt unter denWissenschaft-
lern einen Streit über die richtigen Zahlen
zum Thema Armut und Reichtum. Wir
können feststellen, dass Deutschland eini-
germaßen gut durch die Krise kam. Aber
die Zahl der prekären Arbeitsverhältnisse
ist gestiegen, zumTeilwar das gewollt. Das
hat natürlich negative Folgen zumBeispiel
für die Absicherung im Alter.

Eswardoch besser, mehr Menschen in Ar-
beit zu bringen. Das hat einigen Jobs und
damit mehr Einkommen gebracht.
Wenn das so nur stimmenwürde.

Das sagen die Statistiken.
Für Menschen in prekären Jobs geht die
Rechnung so nicht auf. Allgemein haben
sich die Einkommen auseinanderentwi-
ckelt. Und bei den Vermögen ist es noch
drastischer. Die Armutssituationen haben
sich eherverfestigt, derÜbergang in siche-
re Arbeitsverhältnisse ist zuwenig da.

Das sagtdoch noch nichtsdarüber aus,wie
gerecht es in einer Gesellschaft zugeht.
Das alleinwäre zu simpel. Gleichheit und
Gerechtigkeit sind nicht dasselbe.Wenn al-
le dasGleiche hätten,wäre das ja nicht ge-
recht.

Was ist also für Sie gerecht?
Wenn jeder eine Chance bekommt, eine
Chance zurTeilhabe, zur Bildung, zum ge-
sellschaftlichen Aufstieg. Und zwar nicht
nur einmal im Leben, sondern immerwie-
der.Wenn jedermit seiner Leistungmen-
schenwürdig leben und der Armut ent-
kommen kann, auch im Alter. Und zwar
aus eigener Kraft. Das nenne ich dynami-
sche Chancengerechtigkeit.

Istdasdiewahre Aufgabedes Sozialstaats?
Die katholische Soziallehre setzt sehr stark
auf Eigenverantwortung und auf die Ent-
faltung der Persönlichkeit. Manche Men-
schenmuss man dazu erst befähigen und
ihnen die Grundvoraussetzungen durch
Bildung und Sicherung vor existenziellen
Gefährdungendurch Krankheit, Alter und
Arbeitslosigkeit geben. Das ist die Idee der

sozialen Gerechtigkeit, die übrigens aus
der katholischen Soziallehre kommt und
nicht von der Linken.

Führenwir die falsche Debatte,wennwir
über Umverteilung streiten?
Steuern sind dazu da, dass alle gemäß ih-
rer Leistungsfähigkeit ihren Beitrag leis-
ten. Es geht darum,die Rahmenbedingun-
gen für die Chancengerechtigkeit herzu-
stellen. Dabei kann man durchaus unter-
schiedliche Prioritäten setzen.

Die Erhöhungdes Spitzensteuersatzesvon
43 auf 49 Prozent,um die so heftig gestrit-
tenwird, hat damit relativwenig zu tun.
Es geht nicht nur um den Spitzensteuer-
satz. Der sagt ja relativwenig aus,weil die
meisten ihn dann eben doch nicht bezah-
len. Da bin ich ganz bei Paul Kirchhof und
seinenVorschlägen, das Steuerrecht ein-
facher und transparenter zu machen.
Grundsätzlich bleibe ich bei der Meinung,
dass über die Steuer ein gesellschaftlicher
Ausgleich hergestellt werden muss.

Wo sehen Sie Korrekturbedarf?
Besonders bei den prekären Arbeitsver-
hältnissen. Wir brauchen Jobs, die dafür
sorgen, dass jemand langfristig aus der Ar-
mut herauskommt. Und gerade im Blick
auf Frauen sollten Erziehungszeiten noch
stärker in der Rente berücksichtigt wer-
den. Unsere sozialen Sicherungssysteme
müssen armutsfester werden.

Sie fordern also Mindestlöhne.
Ja, wahrscheinlich brauchen wir sie, und
wir haben sie auch schon inTeilbereichen.
Aber sie sind eigentlich eine gewisse Kapi-
tulation der SozialenMarktwirtschaft. Die
Soziale Marktwirtschaft basiert auf frei
ausgehandelten Löhnen zwischen Tarif-
parteien. Und zwar Löhnen, die armuts-
fest sind. Ich sehe es deshalb mit Sorge,
dass dieTarifbindung zurückgeht undder
Staat eingreifenmuss. Es kann doch nicht
sein, dass man von schlecht bezahlten
Menschen auch nochverlangt, dass sie für
ihr Alter vorsorgen sollen – und das bei
den niedrigen Zinsen, die im Grunde das
Ersparte inflationärwegfressen.

Bekommen Sie davon etwas mit?
Ich spreche mit den Leuten nicht sofort
über die Zinsen, aber es ist ja offensicht-
lich, dass das fürviele mit kleinenVermö-
gen einewichtige Frage ist.

Sie fordern mehr Solidaritätvonden Deut-
schen für Europa. Zahlenwir nicht schon
genug für die Sünden der anderen?
Wirmüssen zusammenstehen. Das ist ein
ganzwichtiges Signal, auch an die Märkte.
Bis zum Ausbruch der Krise haben doch
die sogenanntenMärkte gedacht,wo Euro
draufsteht, ist auch Euro drin. Deshalb
gab es ja auch für die verschiedenen
Staatsanleihen kaumUnterschiede in den
Risikozuschlägen. Und dann hat man ge-
merkt, dass die Europäer vielleicht doch
nicht zusammenstehen, und die Zuschlä-

Es ist eine falsche
Vorstellung, dass der
Vatikan ein besonderer Ort
von Verschwörung und
korrupten Günstlingen ist.
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Der Petersdom im Abendlicht:
Papst Franziskus will die
verkrustete Kurie erneuern.
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Festungsturm:
Hier residiert
das umstrittene
Institut für
religiöse Werke.dp
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Das geheimnisvolle
Geldhaus

Katharina Kort
Mailand

D as Institut für religiöse Werke (Ior)
bezeichnetderVolksmund gerne als
„Vatikanbank“. Dochdiese Bezeich-

nung trifft nichtwirklich zu. Das Ior ist kei-
ne Bank und auch nicht die Zentralbank
desVatikanstaats. Diese
Aufgabeerfüllt die „Ver-
waltungdesVermögens
des Vatikanstaats, kurz
Apsa. Aber vor allem
agiertdas Ior außerhalb
jeder Kontrolle. Weder
die italienische Banken-
aufsicht der Zentral-
bank noch irgendwel-
che internationalen In-
stitutionen könnendem
Ior indie Bücher schau-
en.

Tatsächlich ist diese
Einrichtung, die abge-
schirmt in einem mächtigen Festungs-
turm, dem Sankt-Anna-Tor, hinter dem
Nebeneingang des Vatikans residiert, ein
Unikum: Es ist keine Vermögensverwal-
tung, keine Bank und keine Investmentge-
sellschaft. Wenn überhaupt, dann ähnelt
das Ior einer Treuhandgesellschaft.

Es hat zwar einen Aufsichtsrat, eine Di-
rektion und einen Präsidenten und wird
von einer Kardinalskommission über-
wacht. Aber was wirklich in dem Institut
passiert, das wissen die wenigsten Men-
schen – und auch nicht der Papst. Deshalb

hat der Papst nicht nur einen Prälaten an
die Seite des deutschen Präsidenten Ernst
von Freyberg gesetzt. Er hat auch eine
fünfköpfige Untersuchungskommission
eingesetzt, die das Ior durchforstenund di-
rekt an ihn berichten soll.

Immerhin ist das Ior in denvergangenen
Jahren dazu übergegangen, zumindest ei-

nige Bilanzzahlen zu
veröffentlichen, etwa
das verwaltete Vermö-
gen von sieben Milliar-
den Euro. Aber von
Transparenz ist das In-
stitut noch immer weit
entfernt. Wer dort au-
ßer den Anwohnern
desVatikans, denGeist-
lichen und verschiede-
nen religiösen Kongre-
gationen ein Konto hat,
ist nachwievor ein Ge-
heimnis.Geheimnisvoll
bleiben auch die Skan-

dale der Vergangenheit:
Der amerikanische Ior-Chef und Erzbi-

schof Paul Casimir Marcinkusverwickelte
das Ior von 1971 bis 1989 in Geschäfte mit
der Banco Ambrosianovon Roberto Calvi.
Derverspekulierte sich mit den Milliarden
des Vatikans – schließlich fand man Calvi
erhängt unter der Blackfriars Bridge in
London. Auch bei dem Skandal um den
Chemiekonzern Enimont, der in den 80er-
Jahren Politiker,Geschäftsleute und Stroh-
männer mit Riesensummen bestach, floss
das Schmiergeld über Ior.

Das Institut agiert außerhalb jeder Kontrolle.

IOR

Der Name ist Programm

Katharina Kort
Mailand

F ranz von Assisi ist sein Vorbild: der
ehemals reiche Händler, der sich
schließlich den Tieren und den Be-

dürftigen zuwandte. Franz von Assisi hat
für Papst Franziskusprogrammatische Be-
deutung. „Wie sehr wünsche ich mir eine
arme Kirche für die Armen“, hat der neue
Pontifex seinVorbild schon häufig zitiert.

Anders als sein Vorgänger Benedikt
XVI. verzichtete Papst Franziskus schon
bei der Amtseinführung im März auf Her-
melin und rote Samtschuhe. Den Schuster
rief er persönlich an und sagte ihm, einfa-
che schwarze Schuhe würden reichen.
Der Argentinier aus einfachenVerhältnis-
sen, der auch als Kardinal mit der
U-Bahn durch die Armenviertel von
Buenos Aires fuhr, lebt auch als Papst
vor, was er predigt: Den Wechsel in
die pompöse päpstliche Residenz
lehnte er ab undwohnt stattdessen in
der bescheideneren Vatikan-Re-
sidenz Santa Marta.

Jüngst ließ er sich
bei einem klassi-
schen Konzert, das
zu seinen Ehren

zur Einläutung des „Jahrs des Glaubens“
stattfand, gar nicht erst sehen. Er sei doch
kein Renaissance-Prinz, begründete Fran-
ziskus die Entscheidung, durch Abwesen-
heit zu glänzen.

Bei seinen Sonntagspredigten über-
rascht Franziskus mit einer einfachen,ver-
ständlichen Sprache. Am Ende der Predigt
wünscht er den Gläubigen schlicht einen
„guten Appetit“. Er geht zu einemTreffen
von Harley-Davidson-Fahrern und segnet
die Rocker. Erverbringt seine Sommerferi-
en nichtwie die Päpstevor ihm im abgele-
genen Schloss Castel Gandolfo, sondern
bleibt lieber in Rom in der Nähe der Men-
schen. Und amTag der Rücktritte der bei-
den Direktoren der Vatikanbank Ior kün-
digt er an, auf die Mittelmeerinsel Lampe-

dusa zu fahren, weil ihn das
Schicksal der Bootsflüchtlinge
dort betroffen macht. Aus-
drücklich betonte Franziskus,
dass er bei der Visite gerne auf

die Begleitungvon Politikernver-
zichtenwürde,um besser mit den
Flüchtlingen reden zu können.

Der Heilige Franziskus hat
einst gesagt: „Predigt
das Evangelium mit
Taten, und wenn es

nötig ist, benutzt
auch die Worte.“

Das hat sich
Papst Franzis-
kus zu Her-

zen genom-
men.

Der neue Papstwill Armut nicht nur predigen.

FRANZISKUS

Papst Franziskus:
Das Oberhaupt
der Katholiken
bevorzugt eine
schlichte
weiße Soutane.ac

tio
n

pr
es

s

ge haben sich stark auseinanderentwi-
ckelt.

Füreinandereinstehen,das hat ja auch mit
Vorbildern zu tun. Insbesondere mit dem
Vor-Leben durch Eliten.
Da sind wir alle gefordert.Vertrauen durch
Vorbilder aufzubauen, das dauert. Wir ha-
ben ein Menschenbild gepflegt: je mehr, je
besser.Und:Wenn jeder an sich denkt, ist an
alle gedacht. Dadurch sind auch Menschen
nach oben gekommen, die genauso denken.
Ich glaube, dass sich das etwas gelegt hat.

Wer steht für die neuenWerte?
Ichwill jetzt keine Namen nennen. Haben
Sie einen Vorschlag?

Was fällt Ihnen bei den Namen Klaus Zum-
winkel und Uli Hoeneß ein?
Ich urteile nicht über einzelne Menschen,
ohne alle Fakten und Umstände zu ken-
nen. Aber in allen Bereichen gelten grund-
sätzliche ethische Normen.

Hilft es der Moral,wenn solcheVerfehlun-
gen publikwerden?
DasVerhalten ist ja nicht neu. Es ist immer
jeder inVersuchung, seinenVorteil zu nut-
zen. Ich glaube nicht, dasswir heuteweni-
ger moralisch sind als früher. Nur die Mög-
lichkeiten, die Dimensionen sind größer
geworden. Und damit natürlich auch die
Versuchungen.

Der Pranger ist größer geworden.
Manchmal wird das übertrieben. Ich
denke beim Pranger an Mittelalter und
möchte das niemandem wünschen. Die
wichtigere Frage ist doch:Wie könnenwir
es schaffen, dass Menschenwiederwissen,

dass man bestimmte Dinge nicht tut?

Das ist doch das Metier der Kirche! Sagen
Sie es uns.
Da helfen nicht Befehle und auch keine
Strafandrohungen. Dazu braucht manviel-
mehr einen inneren sittlichen Kompass,
der zumeist aus der Familie und aus der
Religion kommt. Und dazu gehören Rah-
menbedingungen, die nicht den beloh-
nen, der gegen die guten Regeln verstößt
und sich davonmacht.

Geht es etwas konkreter?
Sowie die DemokratieTugenden braucht,
braucht dieWirtschaft eine selbstverständ-
liche Moral. Das haben Ökonomen in ih-
ren spieltheoretischen Überlegungen
manchmalvergessen. Also, jemand tut et-
was, nicht weil es gesetzlich vorgeschrie-
ben ist, sondern weil er weiß, dass es gut
und anständig ist.

Wieviel Einfluss hatdie Kirche heute noch
auf dasVerhalten der Menschen?
Es gibt überhaupt nur eineweltweite Insti-
tution, die mit einer Stimme sprechen
kann, und das ist die katholische Kirche.
Das Champions-League-Endspiel zwi-
schen FC Bayern und Borussia Dortmund
haben 23 Millionen Deutsche im Fernse-
hen beobachtet, 24 Millionen haben gese-
hen, wie der neue Papst ans Fenster trat.
Das sagt noch nichts über Glaubensüber-
zeugungen, aber es gibt eine Neugierde
bei den Menschen, die für die Kirche eine
große Chance ist, eine Offenheit für die
ganz andere Botschaft des Glaubens.

Das Beispiel mit Bayern und Dortmund
zeigt, dass Sie sich populäre Benchmarks
gesetzt haben.
Ich bin ja seit über 20 Jahren Mitglied bei
Borussia Dortmund, mein Kaplan ist für
Bayern München. Aber als die Bayern hier
auf dem Marienplatz die Meisterschaft ge-
feiert haben, habe ich doch einen rot-wei-
ßen Schal an den Balkon des Bischofshau-
ses geknotet.

Herr Kardinal, vielen Dank für das
Interview.

Die Fragen stellten Hans-Jürgen Jakobs
und Torsten Riecke.

Der Kapitalismus
muss gezügeltwerden.
Verantwortung und
Haftung müssenwieder
zusammenkommen.

Handelsblatt Quellen: Radio Vatikan, HRI, Foto: M. Kappeler/dpa

Die Struktur der „Vatikanbank“

Papst Franziskus

Kardinalskommission
5 Kardinäle mit fünfjähriger Amtszeit

Untersuchungskommission
5 Personen, die dem Papst per-
sönlich über das Ior berichten
sollen. Den Vorsitz hat Kardinal
Raffaele Farina. Als unabhängige
Person wurde die Harvard-Pro-
fessorin Mary Ann Glendon be-
rufen.

Direktion – operatives Geschäft der Bank
Paolo Cipriani und Massimo Tulli sind beide zurückgetreten.
Die Direktion wird kommissarisch von Ernst von Freyberg
geleitet.

Prälat Aufsichtsrat

Ior (Istituto per le Opere di Religione)

benennt und
entlässt

benennt

berichtet

benennt und entlässt

Überwacht die Ausrichtung
und Strategie der Bank

Dient als Sekretär demAuf-
sichtsrat/der Kommission

Präsident Ernst von Frey-
berg und vier weitere Räte

neu berufen

P F i k

b

Kennzahlen des Ior 2012
Die „Vatikanbank“

Kunden

Mitarbeiter

Überweisung an den Vatikan

18 900
114

50 Mio. €

7 100 Mio. €

86,6 Mio. €

Bilanzsumme Nettogewinn

Quellen: eigene RechercheHandelsblatt
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